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Mehr Polizei!
II Dieſen Ruf ſtößt die durch das Fallenlaſſen des

Sozialiſtengeſetzes erſchreckte Bourgeoiſie heute mehr
denn je aus, ſo daß man faſt die Ueberzeugung ge
winnen könnte, die Vermehrung der Polizei ſolle als
Erſatz für das Sozialiſtengeſetz dienen. Wir meinen,daß nach dem Verſchwinden dieſes Geſetzes auch ein

ziemlicher Prozentſatz der Polizei nicht mehr die gehörige Verwendung finden könne, daher auf Grund digſer

Thatſache eher eine Reduzierung derſelben als eine Ver-
mehrung einzutreten habe. Wohl um die in Angſt
und Schrecken verſetzte Bourgeoiſie einigermaßen zu
beruhigen, ſowie auch um bei niemand einen Zweifel
darüber aufkommen zu laſſen, daß wohl die Form des
Sozialiſtengeſetzes aus der Welt geſchafft iſt, daß aber
der Geiſt dieſes Geſetzes weiter lebt und von einer
Umägnderung des Syſtems keine Rede ſein könne, hat
man ſich in den maßgebenden Kreiſen zu einer Kund-
gebung entſchloſſen, woraus klar zu erſehen iſt, welchen
Kurs die Regierung einzuſchlagen gedenkt.

Es erſchien der bekannte Erlaß des Miniſters des
Jnnern, Herrn Herrfurth, in welchem die Polizeiorgane
inſtruiert wurden, wie ſie in Zukunft der Arbeiter
bewegung gegenüber ſich zu verhalten haben.
mußte bei Leſung dieſes Erlaſſes unwillkürlich daran
denken, daß der jetzige Miniſter des Jnnern aus der
Aera Puttkamer ſtammte und glaubte ſich vollſtändig
in dieſe Zeit verſetzt. Die Polizei hat nun dieſen Er
laß ſo aufgefaßt, wie er eben von einer preußiſchen
Polizei aufgefaßt werden muß, die Auflöſung einer
Berliner Verſammlung auf Grund des allgemeinen
Landrechts iſt noch in friſchem Gedächtnis, und all-
gemein verlangen jetzt die Polizeiverwaltungen die Neu
anſtellung von Polizeimannſchaften, woraus den Kom-
munen bedeutende Mehrausgaben entſtehen, die ebenfalls
den Arbeiter mit belaſten. So iſt auch die Stadt
Halle von dieſen nicht verſchont geblieben. Herr
Oberpolizei Jnſpektor Weydemann hat, wohl auf Ver
anlaſſung von höherer Stelle, Vorſchläge zur Reorgani-
ſation der Exekutive für den Etat 1891/92 gemacht,
in welchem die eventuelle Neueinſtellung von 59 Poli-
zei Beamten gefordert wird, und dies unter anderem
wörtlich folgendermaßen begründet:

„Namentlich iſt es aber das Verſammlungsweſen
in hieſiger Stadt, welches die höchſten Anforderungen
an das Ueberwachungsperſonal ſtellt. Es hat ſich in
den hieſigen Arbeiterkreiſen die Abhaltung aller mög-
lichen politiſchen und gewerkſchaftlichen Verſammlungen

Man

notoriſch zu einem wahren Unweſen heraus-
gebildet, ſo daß es nicht ſelten vorkommt, daß ſpeziell
Sonnabends und Montags 16 18 Arbeiterverſamm
lungen polizeilich zu überwachen ſind. Dieſe Verhält
niſſe werden ſich noch verſchlimmern, wenn nach dem
1. Oktober, nach Aufhebung des Ausnahmegeſetzes zahl
reiche neue Vereine wie Pilze aus der Erde wachſen
und unzählige Verſammlungen abgehalten werden. Die
zunehmende Gährung in den Arbeiterkreiſen, die leider
gerade in Halle ſo lebhafte Streikbewegung und die
dabei von der Arbeiterbevölkerung benutzten Kampf-
mittel haben die Unzulänglichkeit unſerer Beamtenkräfte

zur Evidenz erwieſen. Erwähnt ſei nur der
mangelhafte Schutz, der Arbeitgebern und
arbeitenden Geſellen zu teil werden konnte, ſowie
der unwürdige Zuſtand, daß Wächter bei außergewöhn-
lichen Anläſſen mit aufgeboten werden mußten. An-
geſichts der drohenden Anzeichen iſt es durchaus
erforderlich, daß die Sicherheitstruppe der Stadt ver-
ſtärkt wird, daß der Beamte nicht noch mehr belaſtet,
ſondern entlaſtet wird, daß in ihm durch Gewährung
von Freizeit die notwendige Dienſtfreudigkeit und Hin-
gebung an die Sache geſtärkt und daß ihm der mora-
liſche Halt gegeben wird, die falſchen Theorien
der Volksaufwiegler mit anhören zu können,
ohne die ihm durch ſeinen Stand gezogenen Schranken
und Geſinnungen zu verlieren.“

Dies die Anſicht des Polizeibeamten über die Ar-
beiterbewegung in Halle. Zunächſt müſſen wir ent-
ſchieden gegen die Behauptung proteſtieren, daß die
Abhaltung von Verſammlungen von ſeiten der Arbeiter
ſich zu einem wahren Unweſen herausgebildet
habe. Art. 29 unſerer Verfaſſung beſtimmt: „Alle
Preußen ſind berechtigt, ſich ohne vorgängige obrig-
keitliche Erlaubnis friedlich und ohne Waffen in ge
ſchloſſenen Räumen zu verſammeln.“ Art. 30 ſagt:
„Alle Preußen haben das Recht, ſich zu ſolchen Zwecken,
welche den Strafgeſetzen nicht zuwiderlaufen, in Geſell
ſchaften zu vereinigen. Die Arbeiter haben alſo ein
geſetzliches Recht zu ihrer Bewegung, gleichviel, ob ſie
mehr oder weniger Verſammlungen abhalten. Daß
dieſer Beamte die Handhabung des Verſammlungsrechts
von ſeiten der hieſigen Arbeiter ein Unweſen nennt,
iſt ein Zeichen der Zeit und richtet ſich ſelbſt. Es
geht zur Genüge daraus hervor, wie jener Beamte
über das geſetzliche Recht der Arbeiter denkt. Betreffs
der zahlreichen neuen Vereine nach dem 1. Oktober
glauben wir dem Herrn OberpolizeiJnſpektor verraten zu
dürfen, daß dies von ſeiten der Arbeiter, trotzdem ſie

geſetzliches Recht dazu beſitzen, wohl nicht geſchehen
wird. Das Verſchwinden des Sozialiſtengeſetzes ändert
die Taktik der Arbeiter ſo gut wie garnicht. Daß
hier in Halle eine lebhafte Streikbewegung vorhanden,
können wir nicht finden, trotzdem die Herren Arbeit-
geber durch ihr Verhalten fortwährend Veranlaſſung
dazu geben. Der Herr Oberpolizei-Jnſpektor erkundige
ſich einmal unter anderem bei den Maurern nach ihrem
jetzigen Lohnverhältnis und er wird in Erfahrung
bringen, daß deren Arbeitgeber den Lohn um 4 Pf.
pro Stunde im Durchſchnitt gekürzt haben, bei alledem
hören wir aber nichts von einem Streik der Maurer.
Und nun der Schutz für Arbeitgeber und arbeitende
Geſellen. Wenn wir dies noch öfter leſen, glauben es
die Arbeitgeber vielleicht ſelbſt, daß ſie des Schutzes
bedürfen. Wir meinen, das Umgekehrte iſt der Fall.
Jſt dem Herrn nicht bekannt, in welcher ſchamloſen Art
und Weiſe die Arbeitgeber jeden nach Verbeſſerung
ſeiner Lage ſtrebenden Arbeiter durch Aufſtellung von
ſchwarzen Liſten einen ehrlichen Erwerb ſeiner Exiſtenz-
mittel faſt unmöglich machen Wie die Staatsanwalt-
ſchaft gegen alles vorgeht, was einer Verrufserklärung
gleichkommen könnte

Und iſt es denn überhaupt notwendig, daß die
Arbeiterverſammlungen polizeilich überwacht werden
Wir müſſen dies verneinen indem die Arbeiter in
ihren Verſammlungen einen ſo ruhigen ordnungs-
liebenden und geſetzlichen Sinn gezeigt haben der
manchem Arbeitgeber zu wünſchen wäre. Zum Ueber-
fluß beſteht auch keine geſetzliche Verpflichtung der
Polizei zur Ueberwachung der Arbeiterverſammlungen.
S 7 des preußiſchen Vereinsgeſetzes vom 11. März
1850 ſagt: „Die Ortspolizeibehörde iſt befugt in
jede Verſammlung, in welcher öffentliche Angelegen-
heiten erörtert oder beraten werden ſollen, einen oder
zwei Polizeibeamte oder eine oder zwei andere Per-
ſonen als Abgeordnete zu ſenden.“ Alſo befugt,
aber nicht verpflichtet zur Ueberwachung. Dies ſowohl
als der bisher bewieſene geſetzliche, ordnungsliebende
Sinn der Arbeiterverſammlungen beweiſt zur Senüge,
daß eine Vermehrung der Polizei nicht notwendig iſt.
Wir denken bei richtiger Anwendung der jetzt vorhan-
denen Polizeimannſchaften kann die Aufgabe der Polizei,
den Schutz und die Sicherheit der Bevölkerung zu
gewährleiſten, vollſtändig gelöſt werden. Ob die Poli-
zei eine darüber hinausgehende Aufgabe haben muß
oder nicht, darüber ein andermal.

7] Martins VNamenstag.
Ein Bild aus dem Handwerkerleben von Julian Lentowski.

Einzig autoriſierte Ueberſetzung aus dem Polniſchen
von C. Kanemann.

Alle Rechte vorbehalten.

(Fortſetzung.)

„Gut, gut, ich werde alles wie ſich's gehört beſorgen,
ja, ja!“ verſichert Martin bereits ſchon zum fünften
mal.

„Gedenke denn!“
Jn der Hand hat er ſchon das Tuch mit den

Gamaſchen, es fehlt ihm indes noch die Mütze. Wo
konnte doch dieſe Mütze mit dem gebrochenen Schirm
hingeraten ſein? Er ſucht ſie hie und da umſonſt.
Sie iſt nicht zu finden.

„Da ſiehſt Du, Schlingel, wie Du auf Ordnung
hältſt! Sicherlich haſt Du die Mütze irgendwo zurück
gelaſſen und der Kuckuck wird ſie mehr finden.“

„Woherdenn, Herr Meiſter! So wahr mir Gott

Nachdruck verboten.

lieb iſt, ich habe ſie gebracht und hier auf den Kommoden-
kaſten gelegt nein hier auf's Fenſter
Bei Gott auf's Fenſter, Herr Meiſter!“

Er lügt, denn er erinnert ſich an garnichts. Jndes
übt der feierlich herausgebrachte Schwur auf ihn eine
ſo ſtarke Wirkung, daß er ſelbſt an ſeine Unſchuld zu
glauben beginnt und auf dem beſchuldigten Fenſter
herumſucht.

Allein es zeigt ſich, daß die Mütze im ganzen Hauſe
nicht zu finden iſt. Es ſucht ſie ſchon der Meiſter,
die Meiſterin, ein Geſelle, Martin ſelbſt und ſogar
der Hund dreht ſich hin und her, als ob er auch beim
Suchen behilflich ſein wollte, und von der zweiten
Stube ſchaut die alte Katharina dem Treiben zu, doch
bleibt alles erfolglos.

Der Meiſter ſchimpft und beginnt zu fluchen, weil
die Zeit verfließt und der Bahnbeamte nicht mehr zu
Hauſe anzutreffen ſein dürfte. Es droht ein Sturm.
Martin beſchleicht eine Ahnung, daß dies Herumſuchen
kein gutes Ende nehmen werde, zumal ein Geſelle jetzt
gleichfalls zu brummen beginnt und dadurch den Aus-
bruch des Unheils beſchleunigt. Die Meiſterin verliert
zuerſt die Geduld und ihre kräftige Hand fällt auf
das Antlitz des Knaben herab, daß es in der Stube
widerhallt.

„Du Erzlump, Du!“
Gegen die weiteren Schläge ſicherte Martin inſtinktiv

den bedrohten Kopf mit beiden Händen, indem er die
Ellbogen vor das Antlitz brachte. Der Reſt fand alſo
Platz auf ſeinem Rücken. Der Hund verkroch ſich
unter einem Stuhl, und die alte Katharina ſtieß einen
kläglichen Seufzer aus.

„Nimm die erſte beſte Mütze!“ kommandierte der
Meiſter.

Aber Martin bleibt wie feſtgebannt ſtehen. Er
legte nur die Stirn in Falten und verzog den Mund.
Er ſah ja, daß der eine Geſelle nach ſeiner Kopf

bedeckung gehaſcht und ſie hinter dem Rücken verſteckt
hatte. Dasſelbe that auch der andere. Die Kleider
des Meiſters wagt er nicht anzurühren. Zum Glück
löſt der letztere den gordiſchen Knoten mit folgendem
Befehl

„Mutter! gieb ihm meine alte Mütze, ſonſt ver
paßt der Schelm die rechte Zeit!“

Jn der alten Mütze des Meiſters, rückt endlich der
Burſche an die Thür inmitten vieler, ſchon zum zehnten-
mal wiederholten Mahnungen.

„Daß ich heute wenigſtens die Werkſtätte ohne
Schläge nicht verlaſſen konnte,“ denkt er ſich, den Kopf
kratzend. „So hübſch hat ſich der Tag angelaſſen!“

Bei der Thür ruft er mit einem Mundſchnalzen den
Hund, der ſich auch nicht zweimal die Einladung zu
einem Spaziergang wiederholen läßt; daran war er
bereits gewöhnt.

Dies entging jedoch nicht dem Blick und dem Gehör
der Meiſterin.

„Nimm mir den Kruczek nicht mit, Fratz! Jch werde
Dir geben!

Martin iſt aber nicht ſo dumm um zu warten, was
ihm die Meiſterin verſpricht und er ſtürmt vielmehr
jetzt aus der Stube, und wirft die Thür hinter ſich
raſch zu. Der Hund bleibt winſelnd in der Stube
zurück.

„Liegen Kruczek! Wirſt du liegen!“
Der Hund liebt keine Scherze mit der Meiſterin,

und ſo weicht er alſo zur Seite, ohne jedoch dem



Die Opfer des Hozialiſtengeſetzes.
Als das Sozialiſtengeſetz zwei Tage nach ſeiner An-

nahme im Reichstage am 21. Oktober 1878, in Kraft
trat, war (wie wir in unſeren Artikeln „Rückblick auf
das Jahr 1878“ dargelegt haben) der Boden des ge-
meinen Rechts bereits ſchwer erſchüttert durch rigoroſeſte
r Wenn der Strafgeſetze gegen „politiſche Ver
recher“. Auch die Vereins- und Verſammlungsgeſetze

hatten bereits eine bis dahin für unmöglich gehaltene
„Korrektur“ durch behördliche Willkür erfahren. Kein
Wunder, daß den meiſten Behörden die „ſchneidigſte“
Anwendung des Ausnahmegeſetzes um ſo ſelbſtverſtänd
licher erſchien. Wir hörten damals aus dem Munde
eines höheren preußiſchen Polizeibeamten die ſehr
bezeichnenden Worte: „Jetzt begleichen wir alle Rech-
nungen mit der Sozialdemokratie.“

Jn drei Richtungen ſollte dieſe „Rechnungs Be
gleichung“ vor ſich gehen: gegen die Arbeiterpreſſe,
egen die Arbeitervereinigungen, gegen dier der als „gemeingefährlich“ erachteten Sozial

demokraten.

Das erſte Verbot traf die „Berliner Freie Preſſe“.
Am 286. Oktober erfolgte die Unterdrückung des Zentral-
organs der Partei, des in Leipzig erſchienenen „Vor-
wärts“ und wenige Tage darauf, am 1. November,
teilte das Hamburg Altonger Volksblatt dasſelbe
Los. Jn raſcher Aufeinanderfolge fielen faſt alle
übrigen ſozialdemokratiſchen Zeitungen dem Ausnahme-
geſetz zum Opfer.

Die Geſamtzahl der unterdrückten inländiſchen
periodiſchen Druckſchriften beläuft ſich nach unſerer Be
rechnung auf 112, die der ausländiſchen auf 53. Die
Geſamtzahl der nicht periodiſchen Druckſchriften (wiſſen
ſchaftliche Werke, Broſchüren, Flugblätter 2e.), welche
dem Verbot unterlagen, iſt auf mindeſtens 1100 an
zugeben.

Es wird für den Kulturhiſtoriker eine dankbare Auf-
gabe ſein, die „Begründung“ dieſer Verbote zu ſtudieren,
um den Geiſt zu ſchildern, von dem die verbietenden
Behörden geleitet waren. Darunter befinden ſich iu
großer Zahl Leiſtungen, die man für boshafte Er-
findung halten könnte, gemacht zu dem Zwecke, das
Anſehen der Obrigkeit herabzuwürdigen, wenn ihr amt-
licher Charakter nicht ſo durchaus feſtſtünde.

Daß unter den verbotenen nichtperiodiſchen Schriften
ſich auch faſt ſämtliche Agitationsbroſchüren Laſ-
ſalles befanden, dürfte unſern Leſern bekannt ſein.
Auch eine Anzahl der in Broſchürenform veröffent-
lichten Reichstagsreden der ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten wurden unterdrückt.

Für viele Behörden war es für das Lerbot einer
Schrift genügend, zu wiſſen, daß ihr Verfaſſer Sozial
demokrat ſei, ohne Rückſicht darauf, daß der Jnhalt
der Schrift ſich garnicht als eine ſozialdemokratiſche
Erörterung darſtellte. „Sie können,“ ſagte uns der er
wähnte höhere preußiſche Polizeibeamte, „das Vater-
unſer herausgeben, ſo wird es auch verboten.“

Durch die Anwendung des S 1 des Geſetzes, welches
das Verbot von Vereinen und Verbindungen betrifft,
die den „Umſturz“ der beſtehenden Staats und Ge-
ſellſchaftsordnung bezwecken, wurde beſonders die ge
werkſchaftliche Arbeiterkoalition ſehr hart getroffen,

zur größten Freude des Unternehmertums.
Wenige Wochen nach Jnkrafttreten des Geſetzes, noch

vor Ablauf des Jahres 1878, waren bereits 17 ge-
werkſchaftliche Zentral Verbände mit insgeſamt etwa
50000 Mitgliedern, ſowie 62 gevwerkſchaftliche Lokal-
vereine unterdrückt. Jm Laufe der Jahre erfuhren
noch 20 derartige Vereine dasſelbe Schickſal.

Ferner wurden verboten 3 Kranken- und Unter

ſtützungsZentralVerbände und 20 Lokalvereine, ſowie
110 politiſche und 112 Geſelligkeitsvereine der Arbeiter.

Die Geſamtzahl der verbotenen Vereine beläuft ſich
alſo auf 344.

Mindeſtens ebenſo groß iſt die Zahl derjenigen
Vereine, welche, die Unmöglichkeit unter dem Sozia
liſtengeſetz weiter zu exiſtieren, einſehend, ihre Auflöſung

herbeiführten.
Die Zahl der auf Grund des bekannten 8 9 ver-

botenen und aufgelöſten Verſemmlungen hat bis jetzt
nicht genau ermittelt werden können. Nahezu 3000
haben wir uns im Lauf der Jahre regiſtriert, doch
dürfte die Zahl eine bedeutend höhere ſein.

Von der harten Maßregel der Ausw' eiſung
wurden bis Ende 1888 ca. 893 Parteigenoſſen be
troffen, darunter 504 verheiratete mit 973 Kindern.
Der größte Teil dieſer Opfer entfällt auf das Ham-
burg-Altonaer Belagerungsgebiet. Von hier mußten
311 wackere Männer, darunter 164 verheiratete mit
323 Kindern, in die Fremde gehen. Berlin zählte
293, Leipzig 164, Frankfurt a. M. 71, Stettin
53, Spremberg 1 Ausgewieſenen.

Nicht minder hart war die Prüfung, welche die
Partei durch das Eingreifen der Juſtiz zu erdulden
hatte. Jnnerhalb der zwölf Jahre der Herrſchaft des
Sozialiſtengeſetzes und direkt infolge desſelben ſind von
den Gerichten weit über 600 Jahre an Freiheitsſtrafen
dekretiert und von den Polizeibehörden und Staats
anwaltſchaften weit über 200 Jahre an Unterſuchungs-
haft veranlaßt worden. Man kann annehmen, daß
das Eintreten für die Sache der Sozialdemokratie
während dieſer 12 Jahre mit etwa 900 Jahren
Gefängnis „gebüßt“ worden iſt.

Von den Freiheitsſtrafen entfallen nahezu 200 Jahre
auf Leipzig, nahezu 100 auf Berlin und nahezu
60 auf Hamburg-Altona.

Jeder Tag der Sozialiſtengeſetz Herrſchaft hat im
Durchſchnitt 90 Tage Gefängnis gekoſtet.

1300 verbotene Druckſchriften!
344 verbotene Vereine!
893 Ausgewieſene!
900 Jahre Gefängnis!

Eine böſe Seite im Schuldbuch der Reaktion!
Welche Unſummen von Opfern aller Art bedeuten

dieſe Zahlen, beſonders die letzten beiden! Wie viel
zerſtörtes Familienglück, bittere Not für Weib und
Kind Seelenqual zerrüttete Geſundheit, vernichtete
Exiſtenz umfaſſen ſie.

Haben jemals Zahlen eine gewaltigere Sprache ge
redet, eine Sprache grollend laut, die Sprache des
unterdrückten Zornes, gemiſcht mit den Thränen des
Schmerzes in den Augen der Weiber und Kinder?

Aber nutzlos waren dieſe Thränen nicht. Sie haben
die Saat befruchtet und zehnfache Frucht hat der Keim
getragen, und es wuchs die Saat und ſie wuchs
und wuchs bis zu einer Höhe, die der Gegner Furcht
erregte und das ſchlechte Gewiſſen reden ließ. Sie
hatten Wind geſäet und ernteten Sturm.

Jm Jahre 1878 erſchienen 437 135 ſozialdemokra-
tiſche Wahlſtimmen trotz der furchtbaren Hetze gegen
die Partei. Mit eiſerner Strenge glaubte man vor-
gehen zu müſſen und unter der zwölfjährigen
Herrſchaft des Ausnahmegeſetzes hat ſich die Zahl der
Stimmen um eine Million vermehrt: 1427 323
Stimmen und 35 Mandate!

F'olitiſche Zleberſicht.
Die Arbeiter -Schutzkom miſſion tritt am

4. November, das Plenum des Reichstags erſt am
18. November wieder zuſammen. Jn einigen Zeitungen

wird nun ausgeſprengt, es beſtehe in der Kommiſſion
die Abſicht, die Beratungen ſo zu beſchleunigen, daß
dem Reichstag bei ſeinem Zuſammentritt ſchon der
fertige Bericht vorgelegt werden könne. Das iſt aber
einfach unmöglich. Die Kommiſſion hat erſt den
kleinſten Teil ihrer Arbeit verrichtet und die Beratungen
müßten in rückſichtsloſeſter Weiſe übers Knie gebrochen
werden, wenn ſie binnen 14 Tagen zum Schluß ge-
langen ſollten. Ein übers Knie brechen, das gewiſſen
Leuten allerdings ſehr angenehm wäre, wird aber vonden ſozialdemokratiſchen Kbgeorbneten nicht geduldet

werden.
Durch den Tod des Abg. Dr. Stöhr (Zentrum)

iſt der Reichstagswahlkreis Würzburg erledigt. Der
Wahlkreis iſt ſtark von Sozialdemokraten bedrängt.
Bei den letzten Wahlen fielen im erſten Wahlgange
6107 Stimmen auf das Zentrum, 4615 auf einenſozialdemokratiſchen, 2542 auf einen demokratiſchen 52

je einige Hundert Stimmen auf einen konſervativen
und nationalliberalen Kandidaten. Jn der Stichwahl
wurde Dr. Stöhr mit 7930 Stimmen gewählt, der
ſozialdemokratiſche Gegenkandidat erhielt 6720. Der
Wahlkreis war früher ſchon demokratiſch, meiſt aber
klerikal vertreten.

Eine Arbeiterverſammlung in Z wickau, in welcher
der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Stolle
am 2. Oktober ſprechen wollte, iſt polizeilich verboten
worden.

Jn den Zeitungen leſen wir: Schwere Aus-
ſchreitungen von Reſerviſten werden aus
Koburg gemeldet. Bei der Vorſtellung auf dem
Kaſernenplatze verweigerte u. a. ein Reſerviſt dem Vor-
geſetzten den Gehorſam, ein anderer rief ror ver-
ſammelter Mannſchaft: „Hoch lebe die Sozialdemofratie!“

Die demokratiſche „Frankf. Ztg.“ nimmt zu der
von der freiſinnigen Partei eingeleiteten Agitation
behufs Außerkraftſetzung des Jnvaliditätsgeſetzes Stellung
und zeichnet die Stellung der demokratiſchen Preſſe
wie folgt: „Eine Volkspartei würde eben aufhören,
eine ſolche zu ſein, wenn ſie das Prinzip der ſtaat-
lichen Fürſorge für die Armen und Schwachen, gleich
gültig ob auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes, der
Verſicherungsgeſetzgebung oder des Koalitionsrechts, ver
neinen wollte. Und um die Verneinung des Prinzips
dreht es ſich bei der freiſinnigen Gegenagitation, das
ſteht nunmehr unumſtößlich, feſt.“ Dieſe Stellung
der Freiſinnigen zum Arbeiterſchutz iſt zwar nichts
neues, es iſt jedoch, da die freiſinnige Partei fort-
dauernd ihre Arbeiterfreundlichkeit betont, angebracht
darauf hinzuweiſen, daß die letztere auf dem ödeſten
Mancheſterſtandpunkt beharrt, der auf der Theorie der
Selbſthilfe, alſo des freien Uebereinkommens zwiſchen
Arbeitgebern und Arbeitnehmern, beruht. Wohin dies
aber führt, ſehen wir am beſten in den Beſtrebungen
der Arbeitgebervereinigungen, die Arbeiterorganiſationen
zu zerſtören.

Wie weit die Proletariſierung der „gebildeten
Stände“ bereits vorgeſchritten iſt, davon giebt folgendes
einen draſtiſchen Beweis: Um den Bürgermeiſter-
poſten in dem Städtchen Hohenfriedeberg,
der mit 750 M. jährlichen Einkommens ausgeſchrieben
worden iſt, haben ſich 62 Perſonen beworben, und
zwar: 1 Redakteur, 1 BadeJnſpektor, früherer Spar
kuſſenrendant a. D., 2 frühere Gutsbeſitzer, 4 Wirt
ſchaftsJnſpektoren a. D., 3 Lehrer, 1 Major a. D.,
1 Rittmeiſter a. D., 1 Premierleutnant a. D., 1 Amts
richter a. D., 1 Dr. phil., 1 Poſtſekretär a. D., 2 Amts
vorſteher a. D., 2 Büreauvorſteher, 1 Bergwerks-Ver-
walter a. D., 1 Zahlmeiſter a. D., 2 penſ. Gendarmen,
1 Unteroffizier, 2 Rechtskandidaten, 1 Reg. Referendar
a. D., 32 Subalternbeamte (Poſtſekretäre, Diätare 2c.)

TmCT nSpaziergang zu entſagen, denn er manöveriert beſtändig
bei der Thür. Seinerſeits verliert Martin, der inzwiſchen
eben die nächſte Ecke erreicht hatte, wo ihn die vor-
ſpringenden Häuſer bedecken, die Hoffnung nicht, daß
er den Ausflug in die Stadt in Geſellſchaft des Kruczek
antreten werde. Das wiederholt ſich übrigens jeden
Tag. Die Meiſterin ſagt ſtets zu ihm: „Nimm mir
den Kruczek nicht mit!“ und doch pflegt Martin immer
mit dem Kruczek überall hinzugehen, weil der Hund
ſelber ihm zuläuft. Warum ſollte es heute, an ſeinem
Namenstag, anders werden? Es wird vielleicht etwas
länger dauern, bis es dem Kruczek gelingt herauszu-
ſchlüpfen, aber er wird ſchon hier erſcheinen. Mittler-
weile lehnt ſich Martin an die Mauer, placiert das
Tuch mit den Stiefeln unter dem Arm und zählt die
zwei Gulden zwölf Groſchen durch, welche ihm auf
jeden Fall die Meiſterin für die Einkäufe gegeben.
Nachdem er mit dieſem Geſchäfte zu Ende gekommen,
ſteckt er das Geld in die Taſche und widmet ſich mit
großer Ruhe meteorologiſchen Beobachtungen. Er ſieht,
daß der Wind, der morgens ſo ein fürchterliches Spiel
getrieben, jetzt faſt gänzlich ſich gelegt hat, und daß
die Erde ein wenig weicher geworden iſt und am
Himmel große, dichte Wolken ſich raſch zuſammenballen,
wie wenn ein neues Gewitter losbrechen wollte.

„Regen oder Schnee“, denkt er. Vielleicht zugleich
das eine und das andere, denn auch das trifft ſich.
Eh! was iſt das für eine Welt! War es nicht genug
des Sturmes bei Tagesanbruch? Nichts anderes, wir

bekommen jetzt wieder Regen! O! o! der erſte Tropfen
fällt eben herunter! Wozu taugt ſolche dumme Arbeit!

Jnzwiſchen geſchah es mit dem Kruczek, wie es
Martin vorausgeſehen. Die alte taube Katharina, die
jeden Augenblick ihre Naſe in den Flur ſtecken muß,
weil ſie dort das verſchiedene Küchengerät verſorgt,
öffnete die Thür und der Hund, welcher nur auf die
Gelegenheit lauerte, huſchte hinaus und ſtürmte vom
Hof ſchnurſtraks auf die Straße. Er blickte um ſich,
witterte nach allen Seiten hin, und rannte dann in
ſauſendem Galopp hinter die Ecke des Hauſes, wie wenn
er gewußt hätte, daß der Burſche dort auf ihn wartete.

„Kruczek, Du Teufelskerl! Haſt Dich endlich doch
herausgeſchwindelt!“

Und der Hund weiß ſchon vor lauter Freude nicht,
was er mit ſich beginnen ſoll. Doch für weitere Späße
iſt jetzt keine Zeit. Den Eigentümer der Gamaſchen
in der Wohnung anzutreffen das iſt alles, was dem
Burſchen in dieſer Stunde den Kopf erfüllt. Der flink
herumtrottende und jeden Augenblick ſich umblickende
Hund läuft nun voraus. Martin folgt in großen
ſchleifenden Sprüngen, indem er der Chmielnagaſſe zu-
ſteuert, wo der Bahnbeamte wohnt.

Jn der Nähe des Kramladens der Karolowa, wo
er gewöhnlich alle Kleinigkeiten für die Meiſterin kauft,
und wo er ſogar ziemlich gern geſehen wird, verſpürt
er Luſt hereinzutreten und geſchickt eine Anſpielung auf
ſeinen Namenstag zu machen. Die Karolowa würde

Docheine Semmel geben, vielleicht ſogar eine friſche.

er hat keine Zeit. Antreffen! Antreffen! Den Beſuch
wird er am Rückwege machen, ſicherlich wird er da
eintreten, allein jetzt heißt es eilen.

So eilt er denn und pfeift ſich etwas vor, ohne
einmal umzublicken, damit ihm ja kein böſer Geiſt zu
einer Tändelei verlocke. Zu größerem Schutze drückt
er die Mütze des Meiſters faſt über die Augen herunter
und murmelt ein vorſichtiges: „Behüt' Gott!“ Am
Rückwege wird man ſich ſchon ſo manches erlauben
dürfen, doch jetzt nur vorwärts, nur vorwärts!

Er ſchiebt ſich nun, ohne länger zu überlegen, weiter
und betrachtet ſogar die Umgegend nicht. Und während
er läuft, hebt er faſt nicht die Füße vom Boden, ſondern
bewegt ſich, inſofern es die Ebene des Terrains geſtattet,
in weiten Sätzen fort, den Körper nach vorne geneigt,
mit gekrümmten Knieen, wie auf Schlittſchuhen. An
dieſe Art des Laufens hatte er ſich gewöhnt während
der vielen Ausflüge zur Sommerzeit, wo er nur in
Pantoffeln herumzueilen pflegte, welchen der rückwärtige
Teil des Abſatzes fehlte und die er aus alten Gamaſchen
ſich verfertigt hatte. Derartige Pantoffel würden
ſchwerlich an den Füßen ſtecken bleiben, wollte man
ſie bei Schritten gebrauchen, in welchen die Menſchen
gewöhnlich zu gehen pflegen. Uebrigens kommt auch
gegenwärtig dieſes Fortſchieben dem wunden Fuße zu
gute, welchen er zwiſchen der Ferſe und den Zehen
nicht biegen kann, weil ihm derſelbe noch ein wenig
Schmerzen verurſacht, ſelbſt in dieſem wattierten Schuh

der Katharina. (Fortſetzung folgt.)
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und ein Tanzlehrer. Der jüngſte Bewerber iſt 20
Jahre alt.

Unternehmer -Boykott. Wie die „Weſtf.
VolksZtg.“ wiſſen will, hat der Kommerzienrat
Baare in Bochum, bekannt aus dem Steuerhinter-
ziehungsſtreit der jüngſten Zeit, dem General- Direktor
Köhler von den Stahlwerken ein Kartell antragen
laſſen, nach welchem derſelbe ſich verpflichten ſollte,
keinen vom J Verein entlaſſenen Arbeiter an
zunehmen, eine Verpflichtung, die natürlich auch Herr
Baare ſeinerſeits übernehmen wollte. Herr Köhler
indes hat es abgelehnt, zu einem ſolchen Bündnis die
Hand zu bieten. Herr Bagre iſt danach an einer
Stelle zwar abgeblitzt mit ſeinen liebevollen Abſichten
er wird es nun wohl an anderer Stelle verſuchen,
vielleicht mit mehr Glück. Dieſe Dinge ſind bezeichnend
für den Geiſt, der das deutſche Unternehmertum zum
Teil beſeelt und zwar nicht allein die Großinduſtriellen;
auch die Jnnungen, die zünftleriſch bornierten Klein
handwerker, machen ja ähnliche Sprünge. Es iſt die
alte feudale Anſchauung, daß das Volk nur der Herren
wegen, im modernen Sinn der Arbeiter nur des Unter-
nehmers wegen auf der Welt iſt und unweigerlich nach
deſſen Pfeife tanzen muß, ſonſt überantwortet man
ihn dem Hunger. Daß dieſelben Herren ſich ſtets
ihrer „chriſtlichen“ Geſinnung rühmen, ſei nur neben
bei bemerkt.

Oeſterreich Ungarn. Der Kohlenſtreik in
Oſtrau iſt noch immer nicht beendet, die Koali-
tionsfreiheit feiert dabei wahre Triumphe. Alle
Grubeneinfahrten, auch Witkowitz, ſind mit Militär
beſetzt. Ueber hundert Arbeiter ſind verhaftet;
warum? weiß bis heute kein Menſch. Der harmloſe
Arbeiter -Bildungsverein von Mähriſch-
Oſtrau wurde aufgelöſt, ſeine Ausſchußmitglieder unter
polizeilicher Bedeckung per Wagen zum Bezirkshauptmann
gebracht, der ihnen die Bibliotheksſchlüſſel und die
Vereinsbücher abnahm. Die ſchöne, wertvolle Biblio
thek wurde ſofort weggenommen und aufs Rathaus
gebracht (wo ſie freilich auch manchen Nutzen ſtiften
könnte, wenn die Leute dort lernen wollten). Alle
Mitglieder des Vereins ſtehen unter Aufſicht der Polizei
und Gendarmerie.

Schweiz. Der „Credento Cattolico“ von Lugano,
das biſchöfliche Organ, veröffentlicht einen Artikel,
welcher grobe Beſchimpfungen des ſchweizeriſchen
Bundesrates enthält, deſſen unloyale Haltung die Ur-
ſache der Teſſiner Revolution ſei. Das Blatt mahnt
die Bundesregierung, die Täuſchung, die Verleumdung
und Unterdrückung des Kantons Teſſins und ſeiner
Regierung aufzugeben. Wütend ruſt das Blatt aus:
„Höret auf damit, Jhr ſeid ſchlimmer als die Mörder
Roſſi's. Die Geſchichte wird über Euch blutiges Gericht
halten und Euer Platz wird nicht weit von demjenigen
der Mörder ſein.“ Dann ſchreibt das Blatt: „Wir
würden uns ſchämen, Schweizer zu ſein, wenn wir
nicht wüßten, doaß Jhr nur den Namen Schweizer
habt.“ Der „LCredento Cattolico“ ſchließt ſeinen
Artikel mit der Drohung, ſozialiſtiſch zu werden und
einen Sturm auf den Bundespalaſt in Bern zu unter-
nehmen. „Das iſt wohl die höchſte Leiſtung“, bemerkt
die „N. Z. Z.“ dazu, „welche wir bis jetzt in einer
Zeitung zu leſen bekamen. Das Blatt ſteht übrigens
nicht allein. Die Geiſtlichkeit führt eine ähnliche
heftige Sprache gegen die Bundesbehörden und die
Liberalen der ganzen Schweiz.“ Man kann übrigens
aus den Aeußerungen des ultramontanen Blattes
ſchließen, welche Stellung die konſervative Teſſiner
Regierung gegen die Liberalen eingenommen haben
mag, und kann daraus einen Schluß ziehen, ob der
Aufſtand der Liberalen berechtigt oder unberechtigt
geweſen ſein mag. Wenn das Blatt droht, „ſozialiſtiſch“
werden zu wollen, ſo iſt hierbei, abgeſehen davon, daß
ſich ſolches mit der Kirche garnicht vereinbaren läßt,
hervorzuheben, daß die Ultramontanen die ganze Auf-
gabe des Sozialismus in der Revolutionsmacherei zu
ſuchen ſcheinen.

Mit knapper Mehrheit, 11928 Stimmen gegen
11834 Stimmen iſt bei der geſtrigen Volksab-
ſtimmung im Kanton Teſſin die Reviſion der
Kantonalverfaſſung beſchloſſen worben. Die Liberalen,
welche die Reviſion beantragt hatten, ſind ſomit Sieger
geblieben, trotzdem beide Parteien alles aufgeboten
hatten, um die zahlreich außerhalb des Kantons wohnenden
Teſſiner zur Abſtimmung herbeizuziehen. Soweit bis
jetzt bekannt, ſind keinerlei Ruheſtörungen am Wahltage
vorgekommen. Die eidgenöſſiſchen Okkupationstru: pen
waren durch den Nachſchub zweier Bataillone und eines
Kavallerie-Regiments verſtärkt worden.

Dänemark. Außer zwei Sozialdemokraten iſt für
das Landsthing (die erſte Kammer) auch der
Höchſtengerichts-Anwalt Octavius Hanſen
zum Abgeordneten gewählt worden. Man durfte einiger
maßen geſpannt darauf ſein, wie der Letztgenannte ſich
zu ſeinen neuen Kollegen zu ſtellen geſonnen war. Herr
Hanſen hat bereits die Gelegenheit wahrgenommen,
ſeinen Standpunkt zu präzieſiren. Jn einer Verſamm
lung äußerte er ſich u. a. folgendermaßen: „Die Rechte
behauptet von uns Liberalen, daß wir Geſellſchafts-
Umſtürzler ſeien, da wir mit den Sozialdemokraten zu
ſammengehen. Jch erkläre aber, daß ich keinerlei Be

denken hege, mit meinen beiden Mitgewählten, den
Herren Anderſen und Kundſen, zu arbeiten. Sie ſind
tüchtige und ehrenhafte Männer, und es iſt ein Glück,
daß die Arbeiter auch im Landsthing Vertretung er
halten haben.“

Lokales.
Halle, 7. Oktober.

Stadt verordnetenſitzung. Montag, den 6. Okt.Eine Denkſchrift, ausgefertigt von Intereſſenten Kür den Durch

bruch der kl. Ulrichſtraße nach der Oleariusſtraße, iſt ein
gegangen. Auf Vorſchlag des Vorſitzenden wird die Beſprechung
derſelben auf vier Wochen verſchoben, um erſt die Stellung des
Magiſtrats zu der bereits früher hierzu eingegangenen Petition
abzuwarten. Zur Erweiterung der Finanzkommiſſion wird
Herr Steckner in dieſelbe gewählt. Für die Bekieſung der
Schulhöfe werden 340 M., nachdem die Baukommiſſion dieſelbe
befürwortet, bewilligt. Die Errichtung einer neuen Oberlehrer
ſtelle am Gymnaſium giebt zu einer langen Debatte Anlaß.
Herr Venediger ſtellte den Antrag, die unteren Lehrerſtellen
an demſelben höher zu beſolden. Das Anfangsgehalt derſelben,
1800 M., ſei ein zu geringes. Letzterer zog aber ſeinen Antrag nach ſtattgefundener Aufklärung zur Der Magiſtrats-

antrag wird angenommen. Desgleichen wird eine proviſoriſche
Teilung der Untertertia bis Oſtern nächſtes Jahr genehmigt
und die hierzu erforderliche Summe von 768 M. bewilligt.
Gegen den Sattlermeiſter Albrecht in der Geiſtſtraße iſt durch
früheren Beſchluß der Verſammlung das Enteignungsverfahren
für abzutretendes Land eingeleitet worden. Jn der am 27. Aug.
hierzu ſtattgefundenen Sitzung iſt eine Einigung erfolgt. Herr
Albrecht erhält 155 M. pro Quadratmeter. Die Verſammlung
giebt ihre Zuſtimmung. Die Decharge für das Leihhaus des
Jahres 1888 wird erteilt. Dasſelbe hat eine Jahreseinnahme
von 342540 M. gehabt. Außer den 13264 M., welche der
Ortsarmenkaſſe überwieſen ſind, verbleibt noch ein Ueberſchuß
von 4 127 M. Desgleichen wird die Decharge über die Ab
rechnung für die Schule in der Charlottenſtraße erteilt. Von
der Baukommiſſion werden hierzu verſchiedene Anträge geſtellt,
welche den Magiſtrat bei ſpäterer Rechnungslegung über öffent
liche Bauten als Richtſchnur dienen ſollen und von der Ver
ſammlung r

„An unſere Mitbürger“ erläßt der Magiſtrat folgen
den, die in Bälde ſtattfindende Volkszählung betreffenden Aufruf:
Am 1. Dezember er. findet eine allgemeine Volkszählung, ver
bunden mit der Aufnahme der bewohnten und unbewohnten
Häuſer und ſonſtigen Baulichkeiten und Wohnſtätten im
Deutſchen Reiche ſtatt. Als oberſter Grundſatz gilt hierbei,
die Mitwirkung der Bevölkerung bei der Zählung in Anſpruch
zu nehmen und namentlich die Haushaltungs Vorſtände zu
verpflichten, die über die Perſonen und andere Verhältniſſe
ihrer Haushaltung verlangten ſchriftlichen Nachweiſe auf den
hierzu beſtimmten Formularen nach den dafür gegebenen Jn
ſtruktionen ſoweit als thunlich ſelbſt zu liefern. Zur unmittel
baren Leitung der Volkszählung wird eine ZählungsKom
miſſion gebildet und ſoll die Zuſammenſetzung aus ſolchen Per
ſonen erfolgen, welche das Vertrauen der Bürgerſchaft beſitzen
und die Wichtigkeit der Volkszählung zu beurteilen im ſtande
und bereit ſind, bei der Ausführung der Arbeiten mitzuwirken.
Die Volkszählung ſoll in abgegrenzten Zählbezirken erfolgen.
Für jeden Zählbezirk, welcher in der Regel nicht über 40 Fa
milien enthalten ſoll, wird ein Zähler und ein Stellvertreter
desſelben beſtellt werden. Das Amt der Mitglieder der Zäh
lungs- Kommiſſion wie das der Zähler ſind Ehrenämter. Unſere
Mitbürger, die ja immer an allen öffentlichen Arbeiten ſtets
den regſten Anteil nehmen, erſuchen wird hierdurch ergebenſt,
den Aufforderungen der Zählungs- Kommiſſion überall entgegen
zu kommen und namentlich durch Uebernahme des Ehrenamtes
als Zähler die große und wichtige Arbeit fördern zu wollen.

Eine neue katholiſche Kirche ſoll unſere Stadt er
halten, welche im Frühjahr begonnen und auf dem Grundſtück
v. Madai in der Mauergaſſe errichtet werden ſoll.

Aus Anlaß der an dieſer Stelle ſchon mehrfach bekannt-
gegebenen mißlichen Lohnverhältniſſe der GebauerSchwetſchke'ſchen
Buchdruckerei haben letzten Sonnabend vierzehn Schriftſetzer
ihre Kündigung eingereicht. Darunter befinden ſich mehrere
Verheiratete, während die übrigen dort noch verbleibenden vor
zogen, in einer „ewigen“ ſchlechtlohnenden Kondition weiter zu
arbeiten. Nun ja, die armen Aktionäre der „Hall. Ztg.“ können
trotz ihrer erſchrecklichen Lehrlingszüchterei ihren Arbeitern
einen gerechten Lohn nicht gewähren!

Zwiſchen Wolle und Baumwolle. „Ein Selbſt
mörder iſt jeder Menſch der keine Unterkleider trägt!“ Dieſer
draſtiſche aber begründete Ausſpruch Profeſſor Bocks ſollte jetzt
beim Herannahen der kühlen Jahreszeit, wo die Frage der
Unterbekleidung wieder dringender an uns herantritt, von
niemandem unbeachtet gelaſſen werden. Für die Bedeutung der
ganzen Materie ſpricht wohl am beſten der Umſtand, daß im
Laufe einiger Jahre zahlreiche, ſich ſchroff gegenüberſtehende
Syſteme der Unterbekleidung begründet worden ſind, von denen
jedes einzelne den Vorzug für ſich in Anſpruch nimmt, nur
einzig und allein die Geſundheit zu verbürgen. Das arme
Publikum iſt in der That nicht zu beneiden, wenn ihm heute
das Jägerſyſtem „reine Wolle“ als allein ſeligmachend hin
geſtellt wird, während morgen ſchon „Syſtem Lahmann“ mit

Baumwolle gegen dasſelbe ſtreitbar ins Feld rückt, zu
ſchweigen von all' den übrigen Unterbekleidungs-Apoſteln, die
täglich neu auf der Bildfläche erſcheinen. Wir machen deshalb
auf eine neue Erſcheinung auſmerkſam. Wenn „rxreine Wolle“
nach Lahmann die Haut unnötig verweichlicht, wenn „Baum-
wolle“ nach Jäger die Transpiration nicht genügend befördert;
ſo iſt es das richtige, die Vorzüge beider Syſteme zu ver
einigen und die Mängel zu beſeitigen. Ein ſolches Produkt
hat die Firma Fiſcher, Maas u. Koppauf in Chemnitz in
Sachſen in den Handel gebracht. Wie wir hören, iſt dies
Fabrikat auf der „Ausſtellung für volksverſtändliche Geſund-
heits- und Krankenpflege“ prämiiert worden.

Der gegenwärtig öfter genannte Graf Kleiſt-Loß in
Berlin hat bereits im Sommer 1887 als Huſarenleutnant in
ähnlicher unrühmlicher Weiſe wie jetzt von ſich reden gemacht,
wie folgendes damals vom „Merſeburger Korreſpondent“ zuerſt
mitgeteilte und von der „Saale-Zeitung“ aufgeſtöberte Vor
kommnis ergiebt. Jene Mitteilung (31. Juli 1887) lautete:

Aus unſerm Nachbarorte Lettin geht uns eine briefliche
Schildernng über das militäriſche Leben zu, das ſich dort und
in der Nähe von Salzmünde in den letzten Tagen abſpielte,
worin es zum Schluß wörtlich ſehr Leider wurde das Bild
auf eine recht unangenehme Weiſe getrübt, ſo daß die Schatten
ſeite des glänzenden Militärlebens zum Vorſchein kam, die man
ſonſt in Feld und Lager nicht zu ſehen gewöhnt iſt. Leutnant
Graf Kleiſt, welcher mit einer Abteilung Huſaren Quartier
auf einem Gute in Lettin hatte, kam gegen 10 Uhr abends
anſcheinend in weinſeliger Laune zu Wagen von Salzmünde
an; beim Aunsſteigen hatte ein Huſar das Pech, dem Herrn

Grafen auf dem Wege nach dem Stalle in die Quere zu kommen,
was er bitter büßen mußte. Der Herr Graf warf den Vater
landsverteidiger zu Boden, hieb und ſtach auf ihn mit ſeinem
Säbel los und bearbeitete ihn ſchließlich durch Tritte mit
Stiefeln und Sporen derartig, daß der Soldat erhebliche Ver
letzungen davontrug.“ Welche Folgen dieſe Affaire ſ. Z. für
die Beteiligten gehabt, iſt nicht bekannt geworden eine Wider
legung jener Schilderung iſt aber nicht erfolgt, ſo daß an der
Wahrheit derſelben nicht zu zweifeln ſein dürfte.

Durchgebrannt iſt ein hieſiger Bäckermeiſter F. Der
ſelbe an Stelle der mitgenommenen Mobilien anſtändige
Geſchäftsſchulden zurückgelaſſen.

Der Arbeiter H. von hier verunglückte geſtern vormittag
auf dem Abbruch Kl. Ulrichſtraße 8, indem er aus beträcht-
licher Höhe herabſtürzte und bewußtlos nach der hieſigen Klinik
gebracht wurde, wo ſchwere innere Verletzungen, ſowie Arm
und Beinbrüche konſtatiert wurden.

Geſtern abend wurde ein Arbeiter von der Pferdebahn
am Klausthor über den rechten Fuß gefahren. Schwere Ver
letzungen ſchien der Mann nicht davongetragen zu haben, in
dem er noch nach ſeiner Wohnung gehen konnte.

Die von uns geſtern gebrachte Nachricht eines erfolgten
Doppelſelbſtmordes im Starnbergerſee bei München bewahr-
heitet ſich. Es iſt der am Leipzigerplatze r Friſeur
Ballin. Auch die angegebenen Gründe ſind zutreffend.

Gerichtsverhandlungen.
Schwurgerichtsſitzung vom 7. Oktober.

Den Vorſitz führt Landgerichtsdirektor Meidamm. Die erſte
Verhandlung fand ſtatt wider den Maurer Friedrich Elſter
mann aus Böllberg bei Halle a. S. Der Angeklagte iſt ſchon
vielfach wegen Diebſtahls vorbeſtraft. Zur Zeit verbüßt er
eine ihm vom hieſigen Landgericht im Juni d. J. wegen Dieb-
ſtahls zuerkannte Gefängnisſtrafe von 9 Monaten. Jetzt war
er beſchuldigt, am 22 Juli d. J. vormittags 9 Uhr in der
an der Merſeburger Chauſſee unweit Halle einſam gelegenen
Reſtauration des Herrn Gläſer räuberiſchen Diebſtahl ausgeführt
zu haben. Um die angegebene Zeit kam E. in das Reſtaurant
und ließ ſich ein Glas Bier geben. Mit der anweſenden Frau
des Wirtes war er ſehr geſprächig, verriet aber trotzdem ein
aufregendes Weſen, was der Frau auffiel. Sie glaubte einen
Zechpreller vor ſich zu haben, weshalb ſie ihren Mann in die
Gaſtſtube berief. Die Frau wollte ſich nun entfernen und um
allein zu ſein, beauftragte Elſtermann den Wirt, ihm noch ein
Glas Bier zu holen. Schnell nun entſchloſſen machte ſich E.
daran, die Tageskaſſe zu plündern. Jn dieſem Augenblicke ſah
ſich die Frau um und ſchlug Alarm, worauf auch der Wirt
auf den Dieb zuſprang, um ihm das genommene Geld wieder
zu entreißen. Bei dem hierauf entſtandenen Ringen fiel ein
Zweimarkſtück auf den Boden. Als Gläſer ſich bückte, um dieſes
aufzunehmen, langte Elſtermann ein Meſſer aus der Taſche
und ging dem Gläſer entgegen mit den Worten: „Wer mir zu
nahe kommt, den erſteche ich.“ Mit gezücktem Meſſer deckte er
ſich auch unter Mitnahme des geſtohlenen Geldes den Rückzug.
Kurze Zeit darauf erſchien er wieder mit einem offenen Meſſer
in der Hand, um ſich ſeinen ſtehen gelaſſenen Regenſchirm zu
holen. Der Angeklagte giebt an, daß er nur dann erſt das
Meſſer gezogen, als Gläſer ſeiner Tochter befohlen das Gewehr
zu holen und ihm mit Erſchießen gedreht habe Letzteres be
ſtreiten die als Zeugen erſchienenen Eheleute. Die kgl. Staats
anwaltſchaft hielt den Angeklagten für einen Menſchen, der für
die Geſellſchaft verloren, und trotz ſeiner vielen Vorſtrafen,
bei welchen ihm wiederholt mildernde Umſtände bewilligt wurden,
um ihn nicht ins Zuchthaus zu ſchicken, habe der Angeklagte
ſich nicht gebeſſert. Er bat die Herren Geſchworenen, den An
geklagten ohne Bewilligung mildernder Umſtände ſchuldig zu
erklären. Der Verteidiger des Angeklagten, Herr Rechtsanwalt
Weber, glaubte für ſeinen Klienten mit Rückſicht auf das geringe
Objekt des Diebſtahls und da niemand verletzt wurde, nochmals
mildernde Umſtände empfehlen zu können. Nach einer kurzen
Rechtsbelehrung ſeitens des Herrn Vorſitzenden zogen ſich
die Geſchworenen zur Beratung zurück. Jn ihren Be-
ſchlüſſen ſchloſſen ſich dieſelben den Ausführungen des Staats-
anwalts an, worauf dieſer, unter Aufhebung der zu ver-
büßenden Strafe eine Zuchthausſtrafe von 3 Jahren, Ver-
luſt der bürgerlichen Ehrenrechte auf 5 Jahre und Stellung
unter Polizei Aufſicht beantragte. Der Gerichtshof ging noch
über dieſen Antrag hinaus und verurteilte den Angeklagten zu
3 Jahren Zuchthaus, ſchloß ſich aber im übrigen den An
trägen des Staatsanwalts an. Als zweiter Angeklagter er
ſchien der am 8. März 1815 geborene Auszügler Wilhelm
Brükner aus Alt Jeßnitz. Derſelbe war des unberechtigten
Jagens und des thätlichen Widerſtandes gegen einen Forſt
beamten beſchuldigt. Jn den dem Förſter Zinſch unterſtellten
Gräflich Elmſchen Jagdrevieren bei Alt Jeßnitz wurde ſeit
längerer Zeit unter dem Wildſtande eine ſtarke Abnahme be-
merkt, ohne daß es gelang, des oder der Wilddiebe habhaft
zu werden, obwohl genügende Verdachtsgmomente vorlagen.
Am letzten Sonntag im März d. J. gegen Abend ging der
Förſter Zinſch wieder durch ſein Revier, wobei er den An
geklagten hinter Gebüſch verſteckt mit einem doppelläufigen und
mit Schrot geladenen, aufgeſpannten Gewehr ſitzend fand.
Als der Förſter den Brükner für verhaftet erklärte und ihn
aufforderte, ihm ſein Gewehr zu geben, antwortete dieſer, er
ſolle ihn totſchießen, aber ſein Gewehr könne er ihm nicht
geben. Jetzt entſtand nun ein Ringen zwiſchen beiden Per
ſonen, wobei ſich das Gewehr des B. entlud. Als Zinſch von
ſeinem Gehſtocke Gebrauch machen wollte, um ſich auf dieſe
Weiſe gewaltſam in den Beſitz des Gewehres von Brükner zu
bringen, that letzterer einen tüchtigen Ruck, worauf der Förſter
auf die Seite fiel. Hierauf ſoll ihm Brükner mit dem Ge
wehre einen Schlag verſetzt haben. Zinſch ſchlug nun mit
ſeinem Stocke den Brükner ſo heftig auf den Kopf, daß dieſer
beſinnungslos hinfiel. Nach Ausſage des Angeklagten ſoll er
ihn auch hierauf mit ſeinem Stocke tüchtig bearbeitet haben.
Der von Brükner geladene Arzt, Herr Dr. Kotius, welcher
ihn in Behandlung gehabt, beſtätigte die Ausſagen Brükners.
Bei einer bei dem Brükner vorgenommenen Hausſuchung ſind
eine Menge Gerätſchaften wie Haſen- und Rehſchlingen, Reh-
kronen u. ſ. w. vorgefunden worden, welche darauf hindeuten
ſolleu, daß B. ſchon vielfach gejagt. Der Angeklagte giebt an,
daß er an jenem Nachmittag mit ſeinem Sohne einen Auftritt
gehabt, er habe ſich deshalb erſchießen wollen. Die vor-
gefundenen Gerätſchaften ſtammten noch von früher her, wo
er ſchon einmal wegen unberechtigten Jagens mit 50 M. be
ſtraft worden ſei. Der Stagatsanwalt hielt die Ausreden des
Angeklagten für ſo hinfällig, daß ſie wohl bei niemanden
Glauben erwecken würden. Hier habe man es ſicher mit einem
paſſionierten Wilddiebe zu thun. Er bitte um Schuldigſprechung
des Angeklagten, mildernde Umſtände könnten ihm wohl be
willigt werden. Der Verteidiger des B., Herr Rechtsanwalt
Wippermann, ſprach für Freiſprechung feines Klienten. Man
könne dem faſt 76 jährigen Manne wohl Glauben ſchenken, wenn
er, was er auch zum Förſter geſagt (er ſolle ihn totſchießen),
hier wiederhole. Die Geſchworenen ſprachen in beiden Fällen



das Schuldig aus, worauf der Staatsanwalt wegen des Jagd
vergehens 2 Monate und wegen des Widerſtandes 3 Monate
Gefängnis beantragte, welche in eine Geſamtſtrafe von 4 Mo
naten umzuwandeln ſei. Der Verteidiger des B. erſuchte den
Gerichtshof mit Rückſicht auf das hohe Alter des Angeklagten,
wegen des Jagdvergehens auf eine Geldſtrafe von 100 M.
und wegen des Widerſtandes auf das niedrigſte Strafmaß von
1 Monat zu erkennen. Das Urteil lautete noch über den An
trag des Staatsanwalts hinaus: auf 6 Monate Gefängnis und
Einziehung der beſchlagnahmten Gewehre.

Schöffengericht. Drei Vorſtandsmitglieder des hie-
ſigen Arbeiter-Frauen- und Mädchen- Vereins waren von der
hieſigen Polizei Verwaltung mit einem Strafmandat von je
20 M. bedacht worden, weil ſie es unterlaſſen hatten den
Verein nach 8 2 des preußiſchen Vereinsgeſetzes innerhalb
3 Tagen nach deſſen Gründung bei der Behörde anzumelden.
Gegen das Strafmandat war richterliche Entſcheidung beantragt
worden. Jn geſtriger Schöffengerichtsſitzung wurde die Strafe
auf je 15 M. erniedrigt. Der Einwand der Beſchuldigten,
daß der Verein keiner von denen ſei, der ſich mit öffentlichen
Angelegenheiten beſchäftige, wurde auf Grund der Beweis-
aufnahme verworfen.

Arbeiterbewegung.
Bochum, 6. Oktober. Der Bergarbeiterverein „Glück

auf“ nahm die bekannte Denkſchrift an. 11 Bergreviere
waren vertreten. Der Vorſitzende Fiſcher, ein ruhig
chriſtlich-patriotiſch geſinnter Mann, bemerkte, daß ſeit
langem in ſeiner Belegſchaft nur von einem allgemeinen
Ausſtande Beſſerung erhofft werde.

London, 6. Oktober. Der Maſſenausſtand der Hoch
ofen- Arbeiter Schottlands hat am Sonnabend begonnen.
Von 78 Hochöfen ſind nur noch 6 im Betrieb; die Zahl der
Streikenden wird auf nahezu 6000 geſchätzt. Die Eiſen
produktion Schottlands dürfte, wenn der Ausſtand andauert,
um etwa 5000 Tonnen wöchentlich vermindert werden. Die
Zahl der durch den Ausſtand arbeitslos gewordenen Metall
arbeiter beträgt 13000. Es herrſcht großes Elend.

Vermiſchtes.
Ein Rieſenprozeß mit 115 Angeklagten und

über 400 Zeugen wird gegenwärtig vor dem Schwur-
gericht zu Trani in Sicilien verhandelt. Es handelt
ſich um eine weit verzweigte kamorriſtiſche Gaunergeſell-
ſchaft, deren Statut bei den Akten liegt. Hier einige

Auszüge daraus: Jeder Affilierte ſchuldet dem Kapo
und des übrigen Oberen blindlings Gehorſam er iſt
verpflichtet, allen geheimen Verſammlungen der Geſell
ſchaft beizuwohnen, mit dem Tode beſtraft wird jeder
Angeber. Der Novize leiſtet auf eine Dolchſpitze den
Eid der Verſchwiegenheit. Jm Falle irgend welcher
Auflehnung wider das Statut kann der Schuldige auf
Befehl des Kapo von einem Genoſſen erdolcht werden.
Alle Genoſſen müſſen die Fechtkunſt mit Meſſer und
Dolch verſtehen der Kapo wählt die Genoſſen aus,
welche die Befehle der Geſellſchaft auszuführen haben.

Unter den Angeklagten befinden ſich ſechs öffentliche

Beamte und ein Advokat.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 6. Oktober.

Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter Hermann Schubert und
Bertha Zimmermann Giebichenſtein und Wilhelmſtraße 4).
Der Buchbinder Julius Scholz und Marie Goſſe (Ober-
glaucha 38). Der Steinpoſſierer Karl Nagel und Chriſtiane
Jakob Giebichenſtein und Niemberg). Der Koppelknecht
Friedrich Flemming und Anna Wilde (Halle und Zwintſchöna).
Der Rektor Friedrich Wendt und Eliſabeth Emilius (Peitz und
Aſchersleben). Der Bergmann Johann Miekiszak und Katharina
Schmidtbauer (Benndorf und Halle. Der Poſtaſſiſtent Robert
Thieme und Emma Frantz (Zeitz und Magdeburgerſtraße 30b).

Eheſchließungen: Der Maurer Karl Kneiſel und Wilhelmine
Seidel (Bernburgerſtraße 2). Der Kutſcher Hermann Rothkopf
und Klara Martin (Gr. Steinſtraße 9 und Blücherſtraße 7a).

GCeboren: Dem Handarbeiter Joſeph eine T.,
Pauline Anna Jda (Alter Markt 28). Dem Lokomotivführer
Wilhelm Hertel ein S., Martin (Leſſingſtraße 17). Dem
Glaſermeiſter Wilhelm Nauendorf ein S., Otto Wilhelm Hugo
(Steg 2). Dem Güterbodenarbeiter Chriſtian Berlebach ein S.,
Karl Chriſtian Franz Meckelſtraße 12). Dem Schmied Otto
Großmann eine T., Klara Martha (Merſeburgerſtraße 19).
Dem Bahnarbeiter Theodor Becker ein S., Wilhelm Theodor
Hugo (Kl. Sandberg 11). Dem Former Friedrich Steuer eine
T., Marie (Liebenauerſtraße 32). Dem Jngenieur Julius
Friedrich eine T., Elſe Selma Lina (Lindenſtraße 4). Dem
Barbierherrn Otto Schüler ein S. (Oberglaucha 36). Dem
Zimmermann Bruno Spitzner eine T., Anna Marie (Ludwig-

Arthur (Bäckergaſſe 1). Dem Handarbeiter Karl Schulze ein
S., Paul Hermann Richard (Margarethenſtraße 4)J.

SGeſtorben Des Reſtaurateur Gottlieb Weiſe T. Eliſe, 1 M.
(Kl. Ulrichſtraße 4). Des Lokomotivführer Franz Trolle T.Luiſe, 3 M. (Martinsgaſſe 2). Des verſtorbenen Hanbarteit

Friedrich Wilhelm Ronniger T. Olga, 8 M. (Raffinerieſtraße 3)
Des Landwirt Reinhold Hädicke S. Reinhold Wilhelm, 1 F.
(Gr. Brauhausgaſſe 24). Des Handelsmann Julius Merker
S. Ernſt, 2 J. (Streiberſtraße 26). Der Bademeiſteraſpirant
Wilhelm Rex, 25 J. (Klinik). Des Barbierherrn Otto Schüler
S., 1 T. Oberglaucha 36). Des Steinmetz Ernſt Robert
Hartmann S. Auguſt Reinhold, 6 M. (Zwingerſtraße 22). Die
Witwe Johanne Schulze geb. Hirſch, 55 J. (Diakoniſſenhaus).
Der Johann Ochſenknecht, 35 J. (Klinik). Der
Chauſſeearbeiter Karl Fricke, 67 J. (Klinik). Des Bergmann
Friedrich Koppſchel Ehefrau Johanne geb. Flohr, 26 J. (Klinih).

Stadttheater zu Halle a. S.
FiMittwoch, den 8. Oktober.

25. Vorſtellung. 4. Vorſtellung außer Abonnement.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Zum ersten Mal
JMignonmn.

Komiſche Oper mit Ballet in 3 Akten.
Mit Benutzung des Goethe'ſchen Romans „Wilhelm Meiſters

Lehrjahre“ von Michael Carre und Jules Barbier.
Deutſch von Ferd. Gumbert. Muſik von Ambroiſe Thomas.

Perſonen:
Karl Wickert.Wilhelm Meiſter
Leopold Demuth.Lothario

Laertes. Ludwig Engelmann.Friedrich Adolf Schumacher.Jarno Hermann Bachmann.Antonio Gottfried Greger.Mignon Clementine Pleſchner.Philine Emmy Dähne.Ludwig Hofmann.
Michael Pichon.
Lilly Dorbach.
Ernſt Schubert.

Schauſpieler. Herren und Damen. Bürger,
Bauern und Bäuerinnen.

Der 1. und 2. Akt ſpielen in Deutſchland, der 3. in Jtalien
gegen 1790. Nach dem 2. und 3. Akte finden Pauſen ſtatt.

Fürſt Karl von Tiefenbach
Baron von Roſenberg
Baronin von Roſenberg.
Zafarie

Zigeuner.

ſtraße 5). Dem Maurer Emil Lerz ein S., Walther Max
(Kl. Schlamm 4). Dem Dienſtmann Auguſt Schulze ein S.,

Donnerstag, den 9. Oktober: Doetor KlIaus. Luſtſpiel.
Jn Vorbereitung: Meissener Porz ellan. Ballet.

Größte Auswahl einfacher und hochfeiner

Bei
ganzen

Herm. Schemmel,

Mobel-, Spiegel-, Polsterwaren-Magazin

D 50. Geiſtſtraße 50.
öbel in Nußbaum, Mahagoni,

Birke zu äußerſt billigen Preiſen. (iéö30
Ausstattungen e te.hohe

Perrin der Manrer-Arbeitslente und verw. Berufsgenoſſen,
Mittwoch den 8. Oktober abends 8 Uhr im Saale der „Moritzburg“

Mitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung: Vereinsangelegenheiten. [1743

Der Vorſtand.

Ciſchlermeiſter. Reſtaurant

MNeu! MNeu!

Zebra-

garantiert echtfarbig, in der Wäſche nicht
einlaufend.

Dieſe Zebra-Trikot-Unterkleider ſind aus
den beſten gemiſchten Garnen gearbeitet, wo-
durch die größte Haltbarkeit garantiert wird.

Die Zebra-Trikot-Unterkleider ſind porös,
tragen ſich weich und angenehm und bleiben
ſtets elaſtiſch.

ſehen, gratis beigegeben.
Für Halle und Umgegend nur allein echt

zu haben bei

rummerkBenjamin
gr. Ulrichſtr. 23, part. u. 1. Etage.

Neu!

Unterkleider,
weich leicht elaſtiſch

Zebra-Trikot-Ankerhemden,
Zebra-Trikot-Ankerjacken,
Zebra-Trikot-Anterhoſen

für Damen, Herren und Kinder

ſch. Jedem Stück wird ein Stück
Zebra-Seife, welche mit unſerer Firma ver-

„zu den drei Schwänen“
Ranniſcheſtraße 16.

Empfehle meine Restaurations-Lokalitäten, ſowie Vereinszimmer
und Kleinen Gesellsehafts- Saal zur gütigen Benutzung. 1660

i. Wasehinsky.

1643]

xKriwshall
Neu renovierte, komfortabel eingerichtete Lokalitäten. Großer Tanz-

ſaal mit Theaterbühne und Geſellſchaftszimmern für Vereine, Geſellſchaften,
Familienfeſte, Verſammlungen.

Heizbare Kegelbahn.
Um freundlichen Zuſpruch bittet

ren

L n“
Wuchererſtraße 26.

ne r

Franz. Billard.

Herm. Zschau,
Wuchererſtraße 26.

e

S

Reilſtraße 104

kohlenſaure Waſſer

Mineralwasser-Fabrik von Rioharc Nencdorf
Giebhiehenstei ma

empfiehlt

aller Art, ſowie mouſſierende Cimonaden
zu billigſten Preiſen frei Haus.

Reilſtraße 104

[1742

Gukes
empfiehlt die Bä
am Friedrichspla t.

8 Pfund 75 Pfg. empfiehlt
1407)]

Geſchäfts-Eröffnung.
Allen meinen Freunden und Genoſſen zur

Nachricht, daß ich Mansſelderstr. 16

Roggenbrot

Hausbatkenbrot

Bäckerei große Klausſtraße 7.

IIbpren- I
mit Kontrollmarke, ccht.

10. Geiſtſtraße 10.
früher Erosene Hochfeine Zigarren,

Sorten W'aschseiſen nur vom
beſten zu den billigſten Preiſen.

A. Stemmler, Wuchererſtr. 42

Sehr gute engl. Lederhosen,
ſowie gut erhaltene und billige

Veberzieher1 billig zu verkaufen bei 169
Fr. Hohmann, Dachritzgaſſe 14.
Put2 wird elegant und billig angefertigt

Hüte werden moderniſiert. 1740
ar. Wallſtraße 12, 3 Tr.

Eine Schlafſtelle offen

11741

täglich friſch

Redoktion von Rich. Jllge, RBerlag von Aug. Groß Druck von Benthin Comv., ſämtlich in Halle a. S.
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